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	Schon gut«, flüsterte Erik Franklin schweißgebadet. Die Hände des alten Mannes zitterten. »Ich will ja tun, was Sie verlangen.«


	Mit diesen Worten öffnete er den in die Zimmerwand eingelassenen Tresor und nahm die flachen, lederbezogenen Alben heraus. Eine Hand streckte sich vor und griff nach der kostbaren Sammlung.


	»Vernünftig von Ihnen, Franklin«, sagte der Unbekannte hinter ihm und hob die Hand zum tödlichen Stoß.


	Irgend etwas an dieser Stimme warnte den Alten. Doch bevor er herumfahren konnte, drang ihm der lange Dolch zwischen die Schulterblätter. Gurgelnd brach Erik Franklin zusammen, während sein Mörder auf leisen Sohlen das stille, dunkle Haus verließ.


	In dem kleinen Ort war alles ruhig.


	Dennoch hielt sich der Täter im Schatten der Häuser. Die Lederalben füllten einen kleinen Jutesack, den er unterm Arm trug.


	Niemand sah den einsamen Fremden, der den schmalen Pfad erreichte, der zum Loch Ness hinabführte.


	Die Nacht war dunkel, kein Mond schien, kein Stern strahlte vom Himmel herab. Dennoch bewegte sich der Mörder mit einer Sicherheit auf sein Ziel zu, die bewies, daß er sich in dieser Gegend auskannte.


	Er kam um eine Norwegertanne herum. Trockenes Laub und Zweige knackten unter seinen Füßen.


	Henry Dolan verharrte kurz in der Bewegung und lauschte in die Nacht. Nichts - niemand war auf ihn aufmerksam geworden. Und bis man die Leiche Franklins entdeckte, war er längst in Sicherheit. Spuren hatte er nicht hinterlassen.


	Blitzschnell sprang er in das Ruderboot, warf den gefüllten Jutesack einfach vor seine Füße und löste die Vertäuung.


	Sekunden später glitt das Boot über den schwarzen, stillen See.


	Auf dem bleichen Gesicht Henry Dolans löste sich die Spannung. Er hatte es geschafft.


	Die Nacht war so schwarz, daß man schon jetzt die Umrisse des Ufers und die Baumreihen nicht mehr erkannte.


	Plötzlich geschah es. Als würde auf dem Grund ein Geysir aufbrechen, brodelte und spritzte das Wasser an der Seite des Bootes. Mit heftigen Ruderbewegungen versuchte Dolan, dem Unglück zu entkommen.


	»Nessie!« entrann es seinen Lippen.


	Etwas Dunkles tauchte wie ein Berg neben ihm auf, und dann knallten harte Schläge gegen die dünne Bootswand. Das Holz splitterte. In hohem Bogen wurde Dolan durch die Luft gewirbelt. Er versank im dunklen Wasser. Ein höckriger Berg wälzte sich über ihn und drückte ihn in die Tiefe.


	Und Henry Dolan tauchte nicht wieder auf.


	 


	●


	 


	Schon in aller Frühe brach der Fischer Mike Stone auf. Er ging zum See, um zu angeln. Auf einem Baumstrunk am Rand vom Loch Ness sitzend, bereitete er sein Angelzeug vor. Er ließ den Blick über die sich kräuselnde Oberfläche des gewaltigen Sees schweifen. Weit und breit kein Mensch. Seine Augen verengten sich, als er auf die dahintreibenden Holzstücke aufmerksam wurde.


	Stone lehnte die Angelrute gegen einen Baumstamm, erhob sich und ging bis dicht an das Ufer heran. Die hier angeschwemmten Wrackteile bestätigten seine Befürchtungen.


	Zehn Minuten später hatte sich aufgrund von Stones Fund die Nachricht wie ein Lauffeuer in Foyers verbreitet.


	»Nessie ist wieder aufgetaucht!«


	»Das Biest«, sagte eine alte Frau. »Vor knapp zwei Jahren hat es meinen Sohn geholt... «


	»Er war betrunken«, bemerkte ein Nachbar. »Er ist in den See gestürzt.«


	Die Alte schüttelte den Kopf.


	»Unsinn! Wenn er nur hineingestürzt wäre, hätte man ihn finden müssen. Einer seiner Begleiter hat doch dafür gesorgt, daß man sofort einige Kähne besetzte und nach ihm suchte.«


	Männer und Frauen machten sich auf den Weg zum See, wo Mike Stone die Holzsplitter gefunden hatte.


	»Wer es wohl diesmal sein mag ... «, rätselte Stone.


	Auf diese Frage konnte zunächst niemand eine Antwort geben. In Foyers selbst wurde niemand vermißt.


	Doch da das Dorf klein war, stieß man sehr bald auf den Leichnam Erik Franklins. Die sofort alarmierte Polizei stellte fest, daß Franklin einem Raubmord zum Opfer gefallen war. Der Tresor war geöffnet worden, und kostbare Stücke aus der Münzsammlung des Schotten fehlten. Foyers stand Kopf.


	Bald entwickelten sich die wildesten Gerüchte.


	Die Aufregung in Foyers sollte aber noch lange nicht ihren Höhepunkt erreicht haben.


	Es waren erst die Anfänge. Blitzschnell entwickelten sich hier Dinge, welche die Menschen in Angst und Schrecken versetzten.


	 


	●


	 


	Es war schon dunkel, als der Händler McLotch seine Ladentür abschloß. McLotch betrieb einen Foto- und Souvenirladen in Foyers, eine Zweigstelle des Hauptgeschäfts, das sich in lnverness befand. Einmal in der Woche kam er nach Foyers, um hier nach dem Rechten zu sehen. Die Zweigstelle wurde von einer jungen Witwe betrieben. Während acht Monaten im Jahr brachte das Geschäft hier gerade so viel ein, daß die Unkosten gedeckt waren. Im Mai, Juni, Juli und August aber, wenn die Touristen kamen, stiegen die Umsätze beträchtlich. Und die meisten Urlauber wollten nichts anderes, als den geheimnisvollen See kennenlernen und - wenn irgend möglich - Nessie zu Gesicht bekommen. Das sagenhafte Ungeheuer war zu einer Touristenattraktion ersten Ranges geworden. Der kleine Ort und auch die umliegenden Ortschaften, die sich nahe am Loch Ness befanden, profitierten von den Zeitungsmeldungen, die man mit schöner Regelmäßigkeit im In - und Ausland entdeckte.


	Das angeblich häufige Auftauchen Nessies in jüngster Zeit hatte mit dazu beigetragen, daß vor fünf Monaten eine Gruppe Amerikaner hier eingetroffen war, die sich die Aufgabe gestellt hatten, das Rätsel endgültig zu lösen. An den markantesten Stellen rund um den See hatte man kleine Büros eingerichtet, hatte Kameras, Meßinstrumente und Echolote installiert, um das im See lebende Ungeheuer endlich aufzuspüren. Die Männer gingen jedem Bericht, jeder Sichtung genau nach. Aber auch sie hatten noch keine handfesten Beweise für Nessies Existenz. Nur diejenigen, die das Ungeheuer schon einmal gesehen hatten, glaubten auch daran. Die anderen zweifelten - oder befanden sich in der unglücklichen Lage derer, die sehnsüchtig darauf warteten, selbst einmal das legendäre Ungeheuer zu sehen.


	An all dies mußte McLotch denken, als er mit seinem Wagen, einem zehn Jahre alten Morris, den kleinen Ort durchfuhr. Wie ausgestorben lagen die engen Gassen vor ihm. Hinter den kleinen Fenstern brannte Licht. In den Gasthäusern erkannte man hinter den zugezogenen, verschlissenen Vorhängen die silhouettenhaften Umrisse der Männer, die dort ihren Whisky und ihr Bier tranken und über die alten Probleme redeten. Vielleicht auch über Nessie, gerade nachdem das rätselhafte Seewesen erst vergangene Nacht zugeschlagen hatte. Damit gab es endlich wieder einmal neuen Gesprächsstoff in Foyers - und doch war es das alte Thema.


	Dann lag schon die kurvenreiche Landstraße vor dem Händler aus Inverness.


	Tiefschwarz zeichneten sich die wuchtigen Berge ab. Und links von ihm - der dunkle See. Ruhig und unbewegt, wie ein riesiger Krater, den man mit schwarzer Tinte gefüllt hatte.


	Die Scheinwerfer des Morris stachen in das Dunkel. Die Straße am See entlang war tückisch. Nicht nur der Kurvenreichtum erforderte die Aufmerksamkeit des Fahrers, sondern auch die plötzlich aus dem Nichts auf tauchenden Nebelbänke.


	McLotch kniff die Augen zusammen, nahm den Fuß vom Gaspedal und schaltete einen Gang herunter. Nur im Schrittempo kam der Schotte voran.


	Er zuckte zusammen, als sich hinter den wabernden Nebelschleiern ein dunkler, länglicher Körper abzeichnete, der quer über der Fahrbahn lag.


	McLotchs erster Gedanke war: ein Baumstamm!


	McLotch trat auf die Bremse. Obwohl er nicht schnell fuhr, rutschte der Wagen auf der nebelfeuchten Straße, und die Bremsen quietschten.


	McLotchs Augen weiteten sich.


	Der Baumstamm bewegte sich!


	Das dunkle Etwas schob sich näher an ihn heran. Verwaschen nahm der Schotte den großen Körper war, der sich aufbäumte, das Vorderteil herumwarf. Hinter den zerfetzenden Nebelschleiern erkannte McLotch den Kopf eines saurierähnlichen, etwa zehn Meter langen Lebewesens.


	Nessie!


	Der Händler schluckte. Seine Haut zog sich zusammen, und weiß traten seine Knöchel hervor, als er wie im Krampf das Lenkrad umspannte.


	Wie eine riesige Schlange lag der schwarze Körper vor ihm.


	McLotch wußte nicht, was er in diesen Sekunden tat. Er handelte rein mechanisch und instinktiv.


	Seine schweißnassen Hände rissen das Lenkrad herum, dann schaltete er in den Rückwärtsgang und stieß zurück. Bedrohlich neigte sich der Morris, als er mit einem Hinterrad über den Fahrbahnrand rutschte.


	Wie verrückt kurbelte McLotch am Steuerrad, legte den Vorwärtsgang ein und gab Gas - aber die Räder drehten durch. Der Morris rutschte weiter nach hinten und prallte gegen einen Baum. Metall knirschte, ein dumpfer Schlag erschütterte den Wagen. Der Stoß erfolgte so heftig, daß McLotchs Kopf nach hinten gerissen wurde, wobei sich der Schotte eine schmerzhafte Zerrung zuzog.


	Mit schreckgeweiteten Augen starrte der Verletzte auf die Straße. Er nahm nichts weiter wahr als den wabernden Nebel. Das Ungeheuer war nicht zu sehen. Doch nicht um alles in der Welt wäre er jetzt in dem manövrierunfähigen Wagen, dessen hintere Stoßstange sich um einen armdicken Ast gewunden hatte, sitzengeblieben.


	Mit zitternden Händen suchte er den Türgriff, fand ihn und drückte ihn herab. Der Holm war ein wenig verzogen, so daß die Tür sich nicht gleich öffnen ließ. McLotch mußte seine ganze Körperkraft einsetzen, um sie aufzudrücken. Er fiel förmlich aus dem Morris, rappelte sich wieder auf, kroch den Fahrbahnrand empor und taumelte in die Nacht hinein, Richtung Foyers. Nur einmal warf er einen Blick zurück, weil er das Gefühl hatte, als ob etwas Riesiges, Schleimiges hinter ihm auf der Fahrbahn entlangkäme und ihn zu erreichen versuchte.


	Eine ungeheure und nie gekannte Angst erfüllte den Händler. Beinahe körperlich spürte er das Entsetzen, das ihm die Kehle zuschnürte. Er hatte immer gehofft, einmal bei seinen nächtlichen Fahrten nach Inverness etwas im See wahrzunehmen. Daraus war allerdings nie etwas geworden. Aus persönlichen Gesprächen wußte er, daß man Nessie schön an Land gesehen hatte. Einige Bewohner in Foyers behaupteten, daß das Seeungeheuer schon quer über der Straße gelegen sei. Genau wie heute abend!


	Und jetzt, wo ihm selbst so etwas zugestoßen war, brachte er es nicht fertig, den Dingen mit Ruhe ins Auge zu sehen. Seine Nerven versagten, er drehte durch, und in diesen Sekunden kam es ihm sogar so vor, als ob das alles nur ein Traum, nur eine böse Halluzination wäre.


	Ein dünner Zweig streifte sein Gesicht, und lautlos schob sich plötzlich eine große Hand hinter einem am Straßenrand stehenden Baum vor und versperrte ihm den Weg.


	Ein dumpfes Gurgeln kam über McLotchs Lippen, das eigentlich ein Schrei werden sollte. Doch seine Stimmbänder versagten ihm den Dienst.


	Die Hand war mehr als doppelt so groß wie eine normale Hand— und zwischen den dünnen, fast durchscheinenden Gliedern spannte sich eine grüne, netzartige Schwimmhaut.


	McLotch verharrte in der Bewegung, als wäre er in dieser unheimlichen Sekunde zur Salzsäule erstarrt.


	Der Körper, zu dem die Riesenhand gehörte, tauchte wie aus dem Boden gewachsen vor dem Händler auf.


	McLotch nahm die Dinge in einem inneren Aufruhr und einer Verwirrung wahr, daß er anfing, an seinem Verstand zu zweifeln.


	Was er sah, ließ seine Nackenhaare zu Berg stehen. Das grün- schimmernde Lebewesen stand aufrecht auf zwei Beinen, bewegte sich beinahe wie ein Mensch - war aber größer als ein Mensch!


	Das unheimliche Etwas, das mit dem langgestreckten, klobigen Körper vorhin auf der Straße nicht das entfernteste gemeinsam hatte, über ragte den Schotten um mindestens drei Kopflängen.


	McLotch fühlte die aufsteigende Panik, die ihn vollends lähmte.


	Sein Denken setzte aus, als die feuchten, kalten Hände ihn ergriffen und herumschleuderten. Erst in diesem Moment schien der Schotte zu begreifen, daß es für ihn um Leben oder Tod ging.


	Er versuchte sich zur Wehr zu setzen. Doch der Angreifer war ihm an Größe und Körperkraft weit überlegen.


	McLotch taumelte zurück, verlor den Halt und rollte den steilen Straßendamm hinunter. Keuchend und wütend schlug der Schotte um sich, um zu verhindern, daß dieses unheimliche Kiemenwesen sich ihm noch einmal näherte.


	Aber damit erreichte er gar nichts. Noch ehe er auch nur auf die Idee kam, sich auf die Beine zu erheben, nahm das Schicksal schon seinen Lauf.


	Der große, unheimliche Körper warf sich über ihn. Pfeifend entwich dem Händler aus Inverness die Luft. Die riesigen, glitschigen Hände legten sich um seinen Hals und drückten zu. In einem Nebel, der blutig rot vor seinen Augen aufstieg, glaubte er, den schlangenähnlichen Kopf zu sehen, der rüsselförmig auslief.


	Alles in McLotch spannte sich, und er glaubte, unter der Kraftanstrengung, die er sich abverlangte, zerspringen zu müssen.


	Warum, schoß es ihm durch den Kopf, warum geschieht dies hier? Es kann doch nicht wahr sein - ich träume - ich phantasiere!


	Es gelang ihm mit letzter Kraft, seine Arme in die Höhe zu bringen. Die breite, schuppige Brust des Ungeheuers lag über ihm - der rasselnde Atem erfüllte seine Ohren.


	Es will dich verschlingen! McLotch wußte nicht, ob er diese Worte nur dachte oder ob sie in einem unterdrückten Aufschrei über seine blauangelaufenen, schmalen Lippen kamen.


	Der rüsselförmige Schädel streifte sein Gesicht, und dann sah er hinter dem wogenden Blutnebel, der als dichter Schleier vor seinen Augen lag - den aufgerissenen Schlund.


	McLotch vernahm das Rauschen in seinen Ohren. Die Luft wurde ihm knapp. Alles vor ihm drehte sich.


	Eine ungeheure Finsternis nahm ihn auf.


	 


	●


	 


	Der Wagen, der zur gleichen Zeit mit mäßiger Geschwindigkeit über die einsame Landstraße Richtung Foyers fuhr, wurde von einem jungen, sympathischen Mann gesteuert. Die Sonnenbräune auf dem Gesicht des Fahrers ging weder auf eine Bestrahlungslampe noch auf ein bräunen des Mittel zurück. Sie war echt. Larry Brent, der erfolgreiche PSA- Agent, kam in der Welt herum. Und es war keine Seltenheit, daß ihn seine Tätigkeit längere Zeit in einem Land festhielt, in dem ewiger Frühling oder Sommer herrschte.


	Außer X-RAY-3 befanden sich Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew in dem silbergrauen Bentley.


	Iwan Kunaritschew nahm den Beifahrersitz neben seinem amerikanischen Kollegen ein. Die Schwedin nützte den leeren Hintersitz, um die Beine anzuziehen und es sich bequem zu machen.


	Das Trio hatte sich vorgenommen, die Gelegenheit zu einem Besuch von Loch Ness zu nutzen.


	Larry Brent steuerte den Bentley in die Kurve, und sie sahen in der Ferne, verwaschen hinter Nebelschleiern, an der Seite das Licht von fremden Scheinwerfern.


	»Da ist was passiert«, bemerkte X-RAY-3 mit zusammengekniffenen Augen und steuerte den Bentley ganz dicht an die rechte Seite heran, daß das schroffe Felsgestein den Wagen beinahe berührte.


	Links von ihnen breitete sich der dunkle, stille See aus. Aber niemand von ihnen interessierte sich in diesem Moment für den Loch Ness.


	Kunaritschew trat gleich hinter Larry auf die Straße.


	Morna Ulbrandson zog die Schultern hoch und seufzte: »Könnt ihr nicht das Fenster schließen?« fragte sie schläfrig.


	»Wir haben uns erlaubt, eine kleine Pause einzulegen, verehrte Kollegin«, bemerkte Larry. »Zu diesem Zweck haben wir sogar die Tür geöffnet. Wir haben etwas entdeckt, Morna, und aus diesem Grund ... «


	Die Schwedin ließ ihn nicht zu Ende reden. Wie von einer Tarantel gestochen warf die attraktive, grünäugige Agentin den Kopf in die Höhe, streckte die wohlgeformten Beine aus und drehte ihren Oberkörper in einem solchen Winkel zur Seite, daß man die Befürchtung haben mußte, sie würde sich verrenken.


	»Das Ungeheuer?« wisperte sie. »Ihr habt - Nessie gesehen?«


	Sie starrte auf den dunklen See, der unbeweglich hinter den kahlen Bäumen lag, nur wenige Meter vom Straßenrand entfernt.


	Und dann sah auch sie den von der Fahrbahn abgekommenen Wagen, die noch brennenden Scheinwerfer.


	Morna wollte ebenfalls den Bentley verlassen. Sie griff schon nach der Wolljacke, die vor dem Rückfenster lag, aber Larry winkte ab.


	»Bemüh dich nicht! Wir sehen uns den Karren an, und du kannst in zwischen weiter Ausschau nach. Nessie halten. Und wenn du eine Schwanzspitze von ihm entdecken solltest, dann gib uns bitte ein Zeichen!«


	»Aber nicht rufen und auch nicht durch die Finger pfeifen, verstanden!« warf Iwan Kunaritschew ein. Und er hob warnend den Finger. »Ich habe gerade vor ein paar Tagen im ‘Herald Tribüne’ gelesen, daß das Ungeheuer verdammt lärmempfindlich sein soll. Sobald sich jemand zu laut verhält, dann verschwindet es.«


	»Eine Dame pfeift nicht durch die Finger, Towarischtsch«, wehrte sich Morna Ulbrandson, und in ihren Augen blitzte es auf.


	Larry seufzte.


	»Vielleicht hat er vergessen, daß du eine Dame bist, Darling. Man sagt Russen eine rauhere Schale nach, nicht wahr?«


	Larry und Iwan suchten schleunigst das Weite, als Morna Ulbrandson blitzschnell das Bein anzog, ihren Schuh abstreifte und durch diese Geste zu verstehen gab, daß sie es darauf ankommen ließ, den Schuh zweckentfremdend als Wurfgeschoß zu verwenden.


	Der Russe war noch geistesgegenwärtig genug, die Wagentür zuzuwerfen. Die Schuhspitze wurde eingeklemmt.


	Morna seufzte, während sie den ramponierten Schuh betrachtete und daran dachte, daß sie dieses schicke Paar erst vor ein paar Tagen in Glasgow erstanden hatte.


	Larry Brent und Iwan Kunaritschew beeilten sich, zu dem halb auf der Seite liegenden Fahrzeug zu gelangen. Der Wagen war verlassen.


	X-RAY-3 wollte gerade etwas sagen, als er auf das dumpfe Geräusch aufmerksam wurde. Dann hörte es sich an, als ob etwas über den Boden geschleift würde.


	Die beiden Agenten reagierten zur gleichen Zeit.


	Nur eine Handbreit voneinander entfernt, tauchten sie im Dunkel und im Nebel unter und näherten sich der Stelle, von der aus sie das Geräusch vernommen hatten. Eilige Schritte entfernten sich.


	»Ich glaube, da wurde jemand bei der Arbeit gestört«, murmelte Larry, während er sich bückte und den Mann untersuchte, der reglos am Boden lag.


	McLotch lebte noch. Er atmete kaum. Sein Puls war schwach.


	X-RAY-7 verschwand im Nebel und folgte den Geräuschen, die irgendwo in der Nacht verebbten.


	Larry versuchte inzwischen an Ort und Stelle, dem Verletzten, so gut es ging, zu helfen. Mit künstlicher Beatmung leitete er den ersten Schritt ein.


	McLotchs Atem wurde tiefer, der Pulsschlag verstärkte sich.


	X-RAY-3 nahm den Fremden langsam auf und trug ihn auf beiden Armen den Damm hinauf und zum Bentley hinüber. Der Mann stöhnte leise und dumpfe Worte sprudelten zusammenhanglos über seine Lippen. Er redete wie im Fieberwahn.


	» ... das Ungeheuer - geh weg - fort - es ist anders, als alle er zählten - aber es gibt mehrere von ihnen - verschiedene Arten - ein Leben im Wasser — ein Ungeheuer, das aussieht wie ein Kiemenatmer - mit Schuppen - und einem fürchterlichen Gesicht... «


	Diese Worte glaubte Larry zu verstehen.


	Er zuckte zusammen, als die Stille der kühlen, nebelgeschwängerten Luft plötzlich durch ein deutlich wahrnehmbares Geräusch unterbrochen wurde.


	Es platschte, als würde jemand in das kalte Wasser des Loch Ness springen.


	Larry schluckte.


	»Iwan?« rief er, sich langsam in Richtung See drehend.


	Aber es erfolgte keine Antwort.


	Der Amerikaner verfrachtete den Schotten mit Morna Ulbrandsons Hilfe auf den Rücksitz.


	»Wir müssen den Verletzten flach hinlegen.«


	Der Mann brabbelte unverständliches Zeug vor sich hin.


	»Er hat einen Schock erlitten. Offenbar handelt es sich bei ihm um den Fahrer des Morris«, fuhr X-RAY-3 fort. »Paß auf ihn auf! Ich will mich um Brüderchen Iwan kümmern.«


	Er wollte abermals den Fahrdamm hinuntergehen, als ihm die große schattengleiche Gestalt entgegenkam.


	Erst als sie ihm beinahe auf Tuchfühlung gegenüberstand, erkannte Larry Brent seinen russischen Kollegen.


	X-RAY-3 ließ sich seine Erleichterung nicht anmerken.


	»Ich dachte schon, dir wäre es zu langweilig geworden, Brüderchen. Bist du etwa bei der Suche nach dem Urheber des Geräusches so ins Schwitzen geraten, daß du plötzlich den Wunsch nach einem erfrischenden Bad in dir verspürt hast?«


	Iwan Kunaritschew erwiderte den Blick des Freundes ruhig und gelassen.


	»Da war etwas, Towarischtsch - etwas Undefinierbares ... Es war zu weit entfernt, um Genaueres erkennen zu können. Aber die Umrisse, die ich sah - ungeheuerlich.«
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